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EINLEITUNG


„Es ist Ihr Glück, daß Sie das nicht vor vier Jahrhunderten ge


macht haben, sonst wären Sie als Hexenmeister verbrannt wor


den.“


Kaiser Wilhelm I zu Generalpostmeister Heinrich von Stephan anlässlich der Einrichtung


des Fernsprechamt in Friedrichsberg bei Berlin (1877)1


Die Anfänge der Telefonie in Thüringen und generell in Deutschland reichen bis in die 80er des 19. Jahrhunderts zurück. Mit der Entdeckung der Elektrizität gab es zu dieser Zeit gigantische technische Durchbrüche und es wurden Entwicklungen möglich, an die bis dahin kaum jemand gedacht hatte. Generell versuchten Erfinder und Wissenschaftler herauszufinden, was alles die Elektrizität leisten konnte und grundsätzlich hatte diese neue Technik kaum Grenzen. Die Telefonie war dabei nur eine Anwendung von Elektrizität, die neu entwickelt wurde und von der wir heute noch profitieren.


Diese neuen Freiheiten bei Technik und Wissenschaft trafen dazu auch auf ein Staats und Gesellschaftssystem, das im Umbruch war. Das Deutsche Reich war gerade neu gegründet worden, die vielen Klein und Kleinstaaten waren aber teilweise noch vorhanden, wenn auch nicht mehr so bedeutsam wie noch vor der Reichsgründung.


Die neu gegründete Deutsche Reichspost (als Nachfolger der Norddeutschen Post) übernahm ab 1871 als einheitliche StaatsVerkehrsanstalt die Postdienste im gesamten Reichsgebiet und war später auch für die FernsprechTechnik zuständig. Damit war es möglich, die neue Technik im gesamten Deutschen Reich einheitlich einzuführen.


In Deutschland ist der Aufbau der Telefonie maßgeblich mit dem damaligen Generalpostmeister Heinrich von Stephan verknüpft. Er brachte die ersten BellTelephone nach Deutschland und ließ sie bei Siemens-Halske nachbauen. Dazu setzte er sich bei Kanzler Otto von Bismarck und Kaiser Wilhelm I. für die neue Technik ein und bekam dadurch von höchster Stelle die Genehmigung und den Auftrag zum Aufbau der Technik in Deutschland.


Damit war der Weg frei für die Telefonie und Deutschland und bereits nach kurzer Zeit erreichte die neue Technik auch die Städte des späteren Thüringen. In diesem Buch soll es um die Anfangsjahre der FernsprechTechnik in Thüringen gehen und einen Blick auf die Entwicklung im späteren Freistaat und in den einzelnen Städten werfen. Dabei wird der Weg von der allgemeinen Entwicklung der Technik bis zu den Ortsnetzen in den einzelnen Städten und Fürstentümern nachgezeichnet.


Viele der Schritte hin zur heutigen Technik lassen sich im Telefonmuseum in Jena nachvollziehen und es gibt Exponate zu der ersten Modelle, die in Thüringen zum Einsatz kamen. Dieses Buch entstand daher mit freundlicher Unterstützung des Telefonmuseums in Jena und wer nicht nur nachlesen möchte, findet dort in der Ausstellung die passenden Geräte zum Anschauen, Anfassen und Ausprobieren.


Bastian Ebert (Jena, Februar 2026)





Geleitwort


Die Menschen blicken heute auf ein kleines Rechteck aus Glas und Metall in der Hosentasche und vergessen dabei leicht, welche technologische Odyssee hinter uns liegt. Als Vorsitzender des Vereins Telefon und Kommunikation Jena e.V. und Gründer des Telefonmuseums in Jena ist es mir eine besondere Ehre, dieses Werk einleiten zu dürfen, welches die spannende Entwicklung der Telefonie von den ersten mechanischen Versuchen bis hin zum großflächigen Einsatz im Freistaat Thüringen nachzeichnet.


In unseren Hallen bewahren wir viele der Zeugnisse dieser Zeit auf, in der Kommunikation noch ein physisches Erlebnis war – das Kurbeln eines Induktors, das vertraute Rattern einer Wählscheibe oder das kunstvolle Geflecht der Kabel in einer Handvermittlung. Man erkennt beim Besichtigen der Sammlung schnell: Jede Innovation war eine Antwort auf das tiefe menschliche Bedürfnis, Distanzen zu überwinden.


In diesem Buch wird die Geschichte nicht nur als eine Abfolge von Patenten und Apparaten erzählt. Vielmehr begreift man die Telefonie als das Nervensystem der modernen Gesellschaft. Man erfährt, wie aus klobigen Holzkästen und Kupferdrähten ein regionales und später auch globales Netzwerk wurde, das heute die gesamte Menschheit verbindet.


Ich wünsche dem Leser bei der Lektüre viele Momente des Staunens. Möge dieses Buch dazu einladen, die Technik von gestern mit neuen Augen zu sehen und den Pioniergeist zu würdigen, der unsere heutige, vernetzte Welt erst ermöglicht hat.


Udo Buchholz (Gründer des Telefonmuseum Jena)





1 https://de.wikisource.org/wiki/ADB:Stephan,_Heinrich_von










DIE ERFINDUNG DES TELEFONS: VIELE SCHRITTE BIS ZUR UMSETZUNG


Der Erfindergeist im 19. Jahrhundert war groß und wurde durch jeden kleinen und großen technischen Fortschritt weiter angetrieben. Meistens waren es gleich mehrere Erfinder und Erbauer, die an einer bestimmten Entwicklung arbeiteten – oft räumlich voneinander getrennt und auch ohne Wissen von der Arbeit der anderen – und daher war auch die Entstehung der Telefonie kein singuläres Ereignis, sondern ein Prozess, der sich über mehrere Jahrzehnte erstreckte.


Ausgangspunkt war der Entdeckergeist im 19. Jahrhundert und der Wille, mit der neuen Kraft Elektrizität alles möglich zu machen. Ein wichtiger Schritt stellte dabei die Umwandlung mechanischer Schallwellen in elektrische Signale dar, sowie deren Übertragung über Leitungen und die Rückwandlung in hörbare Töne. Diese Idee wurde gleichzeitig von zahlreichen Forschern, Handwerkern und Unternehmern in verschiedenen Ländern verfolgt und teilweise auch unabhängig voneinander verwirklicht.


Physikalische Grundlagen und frühe Experimente


Vor dem Bau funktionsfähiger Sprachübertragungsgeräte mussten die physikalischen Grundlagen des Elektromagnetismus verstanden werden. Die Entdeckungen, dass elektrischer Strom Magnetfelder erzeugt und dass sich durch elektromagnetische Induktion elektrische Ströme verändern lassen, bildeten die Voraussetzung für spätere Schaltungen und Wandler. Auf dieser Basis begannen Experimentatoren im 19. Jahrhundert, Wege zu suchen, wie Schwingungen einer Membran mechanisch auf elektrische Ströme übertragen werden konnten. Erste Geräte zeigten, dass Töne und einfache Klänge über Leitungen empfangen werden konnten; die Übertragung komplexer, verständlicher Sprache stellte jedoch höhere Anforderungen an Präzision und Stabilität.
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Abbildung 1 ReisVioline (in Silvanus Thompson) – der Versuch, Schwingungen zu Elektrizität zu machen


Die grundlegenden Schritte waren:




	Erforschung elektromagnetischer Phänomene und ihre technischen Nutzbarmachung


	Konstruktion mechanischelektrischer Wandler, die Membranschwingungen in veränderliche elektrische Ströme übersetzten


	Aufbau von Übertragungsleitungen und elektromagnetischen Empfängern, die elektrische Modulation wieder in Schall verwandelten




Diese Phase bis etwa 1860 brachte das physikalische Rüstzeug, aber noch nicht die praxisgerechten Geräte für den Alltagsgebrauch. Ohne diese Entwicklungen wären aber die späteren Telefone nicht möglich gewesen, da damit die Grundlagen für die Umsetzung der Telefonie gelegt wurden.


Die Pioniere Philipp Reis und Antonio Meucci


Zwei frühe, oft erwähnte Pioniere sind Philipp Reis und Antonio Meucci. Vor allem die Rolle von Reis wurde dabei in den letzten 150 Jahren sehr unterschiedlich definiert – mittlerweile gilt er aber mehr als nur als ein Pionier der Telefonie, sondern wird eher als einer der Erfinder der neuen Technik behandelt.


Reis, ein deutscher Physiklehrer, arbeitet bereits in den 1850er Jahren an der Technik, Töne per Elektrizität zu übermitteln. Seine ersten Arbeiten dazu sind in großen Teilen noch dokumentiert und erhalten. Beispielsweise hatte er eines seiner ersten Mikrofone (zu Umwandlung von Schall in elektrische Wellen) in Form eines menschlichen Außenohres aus Holz konstruiert. In der Mitte war dann eine Membran mit einem elektrischen Abnehmer angebracht. Er orientierte sich also anfangs sehr stark an der Natur, um Töne umzuwandeln. Spätere Entwicklungsschritte waren dann aber deutlich schematischer und er nutzte dann eher eine Röhre mit Membran und Sprechteil für die Umwandlung von Sprache in Elektrizität.
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Abbildung 2 ReisMikrofon in Ohr Form (in Silvanus Thompson)


Ein anderer Ansatz von Reis, der ebenfalls beschrieben ist, kommt aus der Welt der Musik. Dabei wurde eine Violine mit elektrischen Anschlüssen versehen und Reis versucht darüber, Töne aufzuzeichnen bzw. die Schwingungen der Schallwellen über die Schwingungen der Saiten in Elektrizität umzuwandeln. Für die praktische Nutzung war dieser Ansatz aber wenig brauchbar, daher entwickelte Reis eher die Modelle mit Schalltrichter weiter.


Als Gegenstück dazu baute Reis auch einen Lautsprecher, der in der Lage war, aus elektrischen Schwingungen wieder Töne zu erzeugen. Auch hier findet sich in der Literatur eine deutliche Evolution seiner Entwürfe. Anfangs war der Lautsprecher von Reis nicht viel mehr als ein Kasten mit zwei Membranen an den gegenüberliegenden Seiten.
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Abbildung 3 ReisMikrofon in Ohr Form (in Silvanus Thompson)


In den ersten Beschreibungen seiner Erfindung ist dann oft auch von einem Zigarrenkästchen die Rede. Dieses wurde mit Membranen versehen, über Spulen angesteuert und funktionierte danach als sogenannter Resonanzkasten (die frühere Bezeichnung für einen Lautsprecher).


Im Jahr 1861 präsentierte Philipp Reis dann ein Gerät, das er „Telephon“ nannte. Er war also in jedem Fall der Erste, der diese Bezeichnung für ein entsprechendes Gerät benutzt hat. Seine Apparatur konnte musikalische Töne und einfache Laute transportieren und enthielt seine entwickelten Geräte zur Sprachaufnahme und Sprachwiedergabe. Bei mehrsprachigen, schnellen oder leisen Sprachsignalen war die Übertragung jedoch unzuverlässig. Reis nutzte eine Membran, deren Bewegung Kontakte veränderte und so den Stromfluss unterbrach oder ermöglichte. Seine Bauweise demonstrierte die prinzipielle Machbarkeit, war aber in der Praxis noch zu grob. Dazu gab es keinen Rückkanal. Sein „Telephon“ übertrug die Tonsignale immer nur in eine Richtung. Antworten war nicht möglich.
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Abbildung 4 früher ReisLautsprecher als Box (in Silvanus Thompson)


Im Jahr 1861 präsentierte Philipp Reis dann ein Gerät, das er „Telephon“ nannte. Er war also in jedem Fall der Erste, der diese Bezeichnung für ein entsprechendes Gerät benutzt hat. Seine Apparatur konnte musikalische Töne und einfache Laute transportieren und enthielt seine entwickelten Geräte zur Sprachaufnahme und Sprachwiedergabe. Bei mehrsprachigen, schnellen oder leisen Sprachsignalen war die Übertragung jedoch unzuverlässig. Reis nutzte eine Membran, deren Bewegung Kontakte veränderte und so den Stromfluss unterbrach oder ermöglichte. Seine Bauweise demonstrierte die prinzipielle Machbarkeit, war aber in der Praxis noch zu grob. Dazu gab es keinen Rückkanal. Sein „Telephon“ übertrug die Tonsignale immer nur in eine Richtung. Antworten war nicht möglich.
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Abbildung 5 Handzeichnung von Reis zum TelefonKonzept


Die erste öffentliche Übertragung von Sprache fand 1861 statt. Der Satz „Das Pferd frisst keinen Gurkensalat“ ging als historischer Meilenstein in die Technikgeschichte ein, als Philipp Reis ihn am 26. Oktober 1861 für die erste öffentliche Vorführung seiner Erfindung nutzte. Schauplatz dieses Ereignisses war eine Versammlung des Physikalischen Vereins in Frankfurt am Main, bei der Reis seinen Apparat zur elektrischen SchallÜbertragung erstmals einem wissenschaftlichen Publikum präsentierte.


Die Wahl dieses kuriosen Inhalts war kein Zufall, sondern eine geniale methodische Entscheidung. Da die Sprachqualität der Prototypen noch sehr eingeschränkt und oft verzerrt war, wollte Reis sicherstellen, dass die Testperson am Empfänger die Worte tatsächlich akustisch verstand und sie nicht bloß aus dem Kontext erriet. Ein alltäglicher Gruß wie


„Guten Tag“ wäre leicht zu ergänzen gewesen  der völlig sinnfreie Satz über das Pferd und den Gurkensalat hingegen konnte nur dann korrekt wiederholt werden, wenn die Übertragung der einzelnen Laute präzise genug funktionierte.


Das Publikum zur damaligen Zeit fand die neue Technik erstaunlich und Reis stellte seine Erfindung auf verschiedenen Veranstaltungen deutschlandweit vor. Seine Technik funktionierte zuverlässig, vor allem die Übertragung von Sprache bereitete aber weiter Probleme. Daher wurden auf diese Veranstaltungen und Demonstrationen der neuen Technik oft nur Lieder und Musik übertragen – dies funktionierte deutlich besser.


Adolf Poppe (Physiker und Pädagoge und eine Art Mentor für Philipp Reis) beschrieb die ersten Versuche mit der neuen Technik. Er war als Zeitzeuge dabei, auch wenn seine Aufzeichnungen aus späteren Jahren stammen:


Der Empfänger A, welcher auf einem in der Mitte des Zimmers befindlichen Tische seinen Platz hatte, bestand aus einem Resonanzkästchen – soviel ich mich entsinne, einer leeren Cigarrenkiste – und einer mit sechs Lagen übersponnenen Kupferdrahtes umwickelten Rolle oder Magnetisierungsspirale a, welche über eine dicke Stricknadel geschoben war. Letztere ruhte mit ihren aus der Rolle hervorragenden Enden auf zwei Stegen des Kästchens. Zwei Klemmschrauben c und g nahmen die beiden Drahtenden der Rolle und die vom Sender B und der Batterie kommenden Leitungsdrähte auf. Einige Minuten nachdem sich Reis in das durch den Hofraum von seiner Wohnung getrennte Hintergebäude zum AbsendeApparat begeben hatte, erschallte aus der Richtung des Resonanzkästchens leise, doch im ganzen Zimmer vernehmbar, in einem summenden Tone die Melodie des Volksliedes „Muß i denn, muß i denn zum Städtele ’naus“. Dann folgten noch einige andere bekannte Volkslieder ohne Worte. Daß direkte Schallleitung nicht im Spiele sein konnte, ließ sich leicht feststellen. Als Reis wieder ins Zimmer trat, war mein Erstes die naheliegende Frage, ob er mit der Melodie auch die Worte in den Absender gesprochen habe. Er bejahte es mit der Bemerkung, daß seine Bemühungen, auch das gesungene oder gesprochene Wort auf elektrischem Wege deutlich zu übertragen, bis jetzt ohne befriedigenden Erfolg gewesen seien. Indessen gebe er die Hoffnung nicht auf, mit sorgfältiger gebauten Apparaten und nach Anbringung einiger Verbesserungen auch dieses Ziel noch zu erreichen, ja er hoffe sogar, die Herstellung eines mündlichen Verkehrs zwischen meilenweit voneinander entfernten Stationen noch zu erleben. Ihm selbst sollte dieses Glück nicht beschieden sein.


Man muss sich in die Zeit versetzen, um nachvollziehen zu können, welche Neuerung die Erfindung von Reis darstellte. Heute ist es kein Problem, einfach Musik abzuspielen. Mit Handy, Radio oder MusikBox kann jeder recht einfach Töne erzeugen. Zur damaligen Zeit war es aber absolut neu, dass man einfach eine kleine Box auf den Tisch stellte und diese dann Sprache, Gesang und auch die Töne von Instrumenten übertragen konnte. Entsprechend groß war das Staunen des damaligen Publikums.


Antonio Meucci, ein italienischer Erfinder, arbeitete zeitgleich zu Reis an einem Gerät zur Sprachübertragung und baute in den 1860er und 1870er Jahren Prototypen, die er für die Kommunikation zwischen verschiedenen Räumen einsetzte. Er beschrieb seine Arbeit in mehreren Skizzen und Anmeldungen, hatte aber begrenzte finanzielle Mittel und konnte seine Ideen nicht dauerhaft patentieren lassen. Meucci dokumentierte realitätsnahe Anwendungen der Sprachübertragung, wurde aber später durch rechtliche und ökonomische Rahmenbedingungen marginalisiert.


Die Bedeutung dieser frühen Akteure liegt weniger in der Vollendung eines marktreifen Produkts als in der Demonstration der Idee: Sprache lässt sich elektromechanisch übertragen.


Bereits relativ früh wurde aber das Wirken von Reis im Hinblick auf die Erfindung des Telefons in wissenschaftlichen Kreisen anerkannt. Für die Öffentlichkeit war es zwar vor allem Graham Bell mit seinem ersten Patent in den USA, der dafür bekannt wurde, aber schon 1883 wird Reis als Erfinder des Telefons genannt2:


Neben dem Instrument lag das Buch von Silvanus P. Thompson, Professor der Physik an dem University College zu Bristol, „Philipp Reis, Inventor of the Telephone, London, 1883“. Als mir dieser Titel in goldener Schrift von dem stattlichen Einband entgegenleuchtete, da konnte ich mich eines gewissen Gefühls der Beschämung nicht erwehren, daß ein Engländer der erste hat sein müssen, welcher den bescheidenen deutschen Forscher öffentlich als den Urheber einer der glänzendsten Erfindungen des neunzehnten Jahrhunderts anerkannt hat, und zwar in einem Werke, welches als ein Muster gründlicher und gewissenhafter Forschung die Grundlage für die Geschichte des Telephons bildet. Mit dem alten bekannten Apparat stand auch, als läge nicht der Zeitraum eines Menschenalters zwischen dem Jetzt und dem Damals, das Bild des Erfinders wieder lebendig vor meiner Seele: die untersetzte kräftige Gestalt, der massive Kopf mit der intelligenten Stirn und den unregelmäßigen, aber ausdrucksvollen Gesichtszügen, aus denen ein Paar freundlicher kluger Augen blickte.


Vor allem die letzte Version des Telefons von Reis entsprach schon sehr den späteren Telefongeräten. Er schaffte es, das Mikrofon in einer quadratischen Box mit einer Art Sprechmuschel unterzubringen. Daran wurde dann der Draht zum Resonanzteil angeschlossen und man konnte Sprache übertragen.




[image: ]





Abbildung 6 spätere ReisMikrofonBox (aus Silvanus Thompson)


Generell kann man festhalten, dass Philipp Reis als erster die zentralen technischen Komponenten des heutigen Telefons funktionsfähig entwickelt hatte. Auch der Name Telefon („Telephon“) geht auf ihn zurück und wurde von Reis für seine TonÜbertragung zum ersten Mal verwendet. Wesentliche Elemente des Telefons finden sich daher bereits bei Reis. Sein (niemals von ihm selbst formulierter) Anspruch auf die Erfindung des Telefons lässt sich daher schwer verleugnen.
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